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ZUR URAUFFÜHRUNG VON BEETHOVENS„ MISSA SOLEMNIS" IN ST. PETERSBURG 
Es ist eine historische Ironie, daß die Uraufführung der „ Missa Solemnis" von Beet-
hoven nicht im heimatlichen Wien, sondern im fernen St. Petersburg stattfand. An Be-
mühungen, eine Wiener Aufführung zustande zu bringen, fehlte es nicht, doch wurde 
Beethovens Angebot, die 9. Symphonie und die „ Missa Solemnis" aufzuführen, von 
der Gesellschaft der Musikfreunde abgelehnt und zwar, wie es im Brief vom 9. Januar 
1824 heißt, ,, wegen der zu großen Unkosten und des zu unsicheren Gewinns" 1. Als in 
Wien bekannt wurde, daß Beethoven sich für eine Aufführung in Berlin interessierte, 
erschien im Februar 1824 ein Offener Brief mit etwa dreißig Unterschriften ange-
sehener Musikfreunde, in dem der Komponist gebeten wurde, Wien den Vorzug zu 
geben. Dieser Appell führte zu der bekannten Akademie am 7. Mai 1824, wobei u. a. 
die 9. Symphonie und drei Sätze der „ Missa Solemnis' (als „ Hymnen" verkleidet) 
zu Gehör kamen. Inzwischen waren aber die Russen den Wienern zuvorgekommen: 
genau ein Monat früher, am 7. April, erklang die „ Missa Solemnis" in St. Petersburg 
in einem Konzert der dortigen Philharmonischen Gesellschaft. Darüber berichtete 
die Allgemeine Musikalische Zeitung am 27. Mai: ,, Der Eindruck, den dieses originelle 
erhabene Meisterwerk auf die anwesenden Verehrer Beethovens ausmachte, war groß" 2. 
In der AmZ wird das Datum der Aufführung richtig mit„ 26. März" angegeben, doch 
fehlte der Zusatz „ alten Stils" , was später zu Mißverständnissen führte. Unmittelbar 
nach dem Konzert schrieb Fürst Galitzin an Beethoven, um ihm über den Erfolg zu 
berichten, drückte sich aber über das Datum ungenau aus. Damit ist zu erklären, daß 
in allen wesentlichen Quellen, selbst in Kinsky-Halm, das Datum der Petersburger 
Uraufführung unrichtig angegeben wird. Durch Nachforschungen in den russischen Zei-
tungen des Jahres 1824 konnte ich unzweideutig feststellen, daß die Uraufführung am 
Mittwoch, dem 26. März alten Stils, d. h. am 7. April neuen Stils, stattgefunden hat 3. 
Bemerkenswert ist, daß in den russischen Voranzeigen der Aufführung nie von einer 
,, Messe" , sondern immer von einem „ Oratorium" gesprochen wird. Dem griechisch-
katholischen Publikum der russischen Hauptstadt war die liturgische Bedeutung der 
römisch-katholischen Messe durchaus fremd. Daher hielt es die Direktion der Philhar-
monischen Gesellschaft für angebrachter, das Werk jeden religiösen Beitones zu ent-
kleiden und die Aufführung als ein „ duchovyi konzert• (also eine Art „ Concert spirituel • 
anzukündigen. 
Wie kam nun dieses immense Petersburger Unternehmen zustande? Anfang 1823 ver-
sandte Beethoven eine Anzahl von Subskriptions-Einladungen an hochgestellte Persön-
lichkeiten, denen eine Abschrift der Messen-Partitur zum Preise von 50 Dukaten ange-
boten wurde. Es fanden sich zehn Vorbesteller, darunter zwei aus Rußland: Zar Alexan-
der I. und Fürst Nikolai Galitzin. Bei der Vorbestellung der Messe mußte Galitzin 
offenbar an eine Aufführung gedacht haben, denn am 3. Oktober 1823 benachrichtigte 
er den Komponisten, daß das Honorar für die Messe sofort überwiesen werden würde 
(was auch geschah), und schon am 21. November wurde in Petersburg die geplante 
Aufführung eines neuen „ Oratoriums" von Beethoven angekündigt, obwohl die Partitur 
erst acht Tage später, am 29. November, in Galitzins Hände gelangte. 
In knapp vier Monaten brachten die Petersburger es zustande, die Chor- und Orchester-
stimmen aus der Partitur auszuziehen und das komplizierte Werk einzustudieren. Al-
lerdings mußte die für die Fastenzeit vorgesehene Aufführung „ wegen der technischen 
Schwierigkeiten der Partitur" 4 um einige· Wochen verschoben werden; es fanden sich 
nämlich zahlreiche Fehler in den in Petersburg kopierten Stimmen, die in den Proben 
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ausgemerzt werden mußten. 
Für die vorzüglich gelungene Aufführung standen der Philharmonischen Gesellschaft 
hervorragend geschulte Instrumentalisten und Sänger zur Verfügung. Das Orchester 
der Hofoper wurde durch erfahrene Berufsmusiker und Amateure verstärkt. Der junge 
Spohr bemerkte schon 1803 über eine Petersburger Aufführung der Haydnschen „ Jahres• 
zeiten" , an der er teilnahm: ,. Das Orchester war so zahlreich, wie ich noch keins 
gehört hatte. Es bestand aus 70 Violinen, 30 Bässen und doppelten Blasinstrumenten. 
Die Wirkung war daher auch eine sehr großartige" . Der Chor bestand aus den Berufs-
sängern der Hofkapelle, ein jahrhundert-altes Ensemble, das 1817 auf 128 Männer- und 
Knabenstimmen verstärkt worden war. Sein Leiter war der in Italien geschulte russi-
sche Komponist Dmitri Bortniansky. Wer aber die eigentliche Aufführung der „ Missa 
solemnis" geleitet hat, ist unbekannt, da der Name des Dirigenten in den zeitgenössi-
schen Berichten nicht erwähnt wird. Dagegen kennen wir die Solisten: die Damen Anna 
Schloesser und Katherina Zeibich und die Herren Benedikt Leberecht Zeibich, Adolf 
Stein und August Ziliaks, sämtlich Mitglieder der deutschen Operntruppe in Peters-
burg. Die Eintrittskarten kosteten fünf Rubel, und das Konzert brachte den beträchtli-
chen Reinertrag von 2251 Rubel. 
Als 1802 die Petersburger Philharmonische Gesellschaft gegründet wurde (die somit 
eine der ältesten Musikvereinigungen Europas ist), wurden die alljährlichen Oratorien-
Aufführungen während der Fastenzeit zu einer Tradition. In den ersten hundert Jahren 
ihres Bestehens veranstaltete die Gesellschaft 205 Konzerte, deren Ertrag für die 
Witwen- und Waisenkasse verstorbener Musiker bestimmt war. In den Jahren 1802-
1825 wurde Haydns „ Schöpfung" nicht weniger als zweiundzwanzigmal aufgeführt, seine 
• Jahreszeiten" sechsmal. Während jener Jahre erklang Mozarts „ Requiem" dreimal, 
sein„ Davidde penitente" siebenmal. Beethovens • Chorphantasie" wurde im Marz 
1813 aufgeführt und 1822 wiederholt, während sein Oratorium „ Christus am Ölberge" 
in den Jahren 1813, 1817 und 1820 erklang. Die C-<lur Messe folgte in 1833, die 9. Sympho-
nie in 1836. Daraus kann man ersehen, daß die Aufführung der „ Missa Solemnis" in 
1824 keine Zufallserscheinung war, sondern folgerichtig aus einer jahrzehntelangen 
Tradition erwuchs. 
Während Petersburg die Oratoriengattung pflegte, zeigte Moskau mehr Interesse an 
Orchesterwerken; so erwähnt die zeitgenössische Presse der Jahre 1812-1825 ein 
gutes Dutzend von Aufführungen Beethovenscher Symphonien und Ouvertüren. Der 
Enthusiasmus einiger Musikliebhaber verpflanzte sich auch in die Provinz. So veran-
staltete Graf Michael Wielhorsky auf seinem Landgut in dem Kursker Gouvernement 
zwischen Dezember 1822 und April 1823 nicht weniger als 33 Konzerte. Die Programme 
bestanden meist aus symphonischer Musik, wobei sich das Orchester aus musiklieben-
den Gutsbesitzern, leibeigenen Musikern und einigen Professionellen zusammensetzte. 
Neben Mozart, Cherubini, Mehul, Boccherini und Rossini wurde vor allem Beethoven 
gepflegt. Während jenes Winters wurden sechs seiner Symphonien gespielt: die Zweite, 
Dritte und Siebente je einmal, die Vierte sechsmal, die Fünfte dreimal, und die 
„ Pastorale" und Schlachtensymphonie je zweimal. Dazu kamen Aufführungen der 
Ouvertüren zu „ Egmont• , ,. Coriolanus• und „ Fidelio" , Teile des „ Christus am 
Ölberge" und das • Septett" in einem Arrangement für Quintett. 
Auf die Uraufführung der „ Missa Solemnis" zurückkommend, muß betont werden, daß 
die Initiative zu diesem Unternehmen einzig Fürst Galitzin zuzuschreiben ist. Er er-
warb nicht nur die Partitur vom Komponisten und schenkte sie der Philharmonischen 
Gesellschaft, sondern bezahlte auch die Kopisten und die Unkosten der ganzen Konzert-
veranstaltung. Daß aber seine Initiative so erfolgreich war, spricht für den hohen 
Stand der Musikkultur im damaligen St. Petersburg. 
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JOSEF MATTHIAS HAUERS KANTATE „ DER MENSCHEN WEG" OP. 67 
Durch die Arbeiten von Rudolf Stephan und Monika Lichtenfeld wird die Problematik 
des Komponisten und Theoretikers Hauer im Bewußtsein der Forschung vertieft. In 
beiden Arbeiten, den gewichtigsten zum Werk Hauers, wird betont, wie sehr seine 
theoretischen Gedanken wie seine kompositorischen Ansätze sich erst nach ihm, vor 
allem in der Musik nach dem zweiten Weltkrieg, entwickelten und auswirkten 1 . Diese 
Problematik artikuliert Stephan in der Vorbemerkung zu seiner Arbeit: ,, Ausdrücklich 
sei betont, daß die folgenden Betrachtungen, obwohl kritisch gerichtet, weniger als 
0• Würdigung denn als Hommage fi.ir den Komponisten der in ihrer Art einzigen Hölderlin-
Kantaten aufgefaßt werden wollen" 2. Eine der Kantaten ist„ Der Menschen Weg" op. 
67, die hier nach der letzten Fassung der Uraufführung von 1953 auch in ihrem Ver-
hältnis zum Text behandelt werden soll, das hier freilich extrem gelagert ist. 
Mit dem Begriff Mensch meint Hauer, der sich den Text nach Auszügen aus verschie-
denen Gedichten zusammengestellt hat, dasselbe wie Hölderlin mit dem Satz: ,, Doch 
dichterisch wohnet der Mensch ... " , und es scheint, als teile er Hölderlins Vorstel-
lung vom „ Dichterberuf" , indem er Dichter und Künstler gedanklich gleichsetzt. Da-
rauf deutet hin, daß die für den Dichter in diesem Zusammenhang wichtigen Gedichte 
„ Dichterberuf• , ,, Gesang des Deutschen" , ,, An die Deutschen" und „ Chiron" neben 
anderen bevorzugt sind und die Gedanken der Textcollage prägen. Lediglich der dritte 
Teil hebt sich durch Auszüge aus der Ode „ Der Frieden" davon etwas ab. Dabei ent-
spricht die Entwicklung der Gedanken der bei Hölderlin in einem einzigen Gedicht zu 
beobachtenden gedanklichen Entwicklung. Im Sinne fiktiver Überschriften können die 
fünf Teile der Kantate so charakterisiert werden: 
I. Der werdende Künstler; II. Der Auftrag des Künstlers; III. Die Verantwortung des 
Künstlers für den Frieden; IV. Seine Beziehung zu Vaterland und Geschichte; V. Künst-
ler als Beruf. 
Nach Hauers Äußerungen gegenüber Hans Heinz Stuckenschmidt gibt es keinen Vers 
Hölderlins, den er nicht wenigstens einmal komponiert habe 3, und in Hölderlin sah er 
den vom Schicksal zum Dichter degradierten Musiker 4 . In den Hölderlin-Liedern sah 
er seinen Beitrag zur Wiederherstellung der ursprünglichen Einheit von Sprache und 
Musik. Deshalb verweist er in der Vorbemerkung zu den Liedern op. 21 auf die „ Spra-
che des Dichters" als Vortragsregulativ. ,. Die rhythmische Gliederung ist nicht als 
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